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NowoGeorgiewsk gefallen!
Das engliſche Tauchboot I vernichtet

Die Ruſſen räumen weitere Gebiete
Der Rotterdamer „Telegraaf“ meldet aus Petersburg, daß

die dortigen Zeitungen bereits beginnen, die Oeffentlichkeit auf
eine weitere Räumung der Nordweſtgebiete Ruß-land s einſchließlich Revals vorzubereiten. Wie aus (Czerno-
witz gedrahtet wird, beſchleunigen die Ruſſen in den Gouverne-
ments Beſſarabien, Cherſon, Podolin und Süd-
wolhynien die Dreſcharbeiten. Es hat den Anſchein, als oh
die Ruſſen ſich auch auf die Räumung dieſer Ge-
biete gefaßt machen. Die Arbeiten für die Winterſaat haben
aus dieſem Grunde noch nicht begonnen.

Ein neutrales Urteil über die Lage der Ruſſen
Ein Leitartikel der Kopenhagener „Politiken“ führtfolgendes aus: uDie Deutſchen ſtehen dicht vor Breſt-Litowsk, und

die große Frage, die zu gleicher Zeit ſehr wahrſcheinlich die Ent
ſcheidung des ganzen Krieges ſein wird, iſt, ob die
Ruſſen die gewähle Verteidigungslinie mit der Feſtung Breſt-
Litowsk als Zentrum halten können. Sollten ſie hier zurückge
drängt werden, ſo dürfte ihr Schickſal beſiegelt ſein. Ob die
Ruſſen tatſächlich auf einmal rieſige Mengen von Gefangenen
verlieren oder ob ihnen während einiger Wochen täglich je einige
Tauſend abgezogen werden, kommt auf dasſelbe heraus. Jeden
falls haben ſie jetzt ſchon 3 Millionen Soldaten un-
zweifelhaft verloren. Ob ſie eine neue Stellung offen-
ſiv ausutzen können, bleibt mehr als zweifelhaft. Daß die Deut-
ſchen ſich bei ihrem Vormarſch verblutet haben ſollten, iſt eben-
falls nicht wahrſcheinlich. Daß Below in den letzten Tagen wie
der vffenſiv vorgehen konnte, ſcheint das Gegenteil zu beweiſen.

Ganz Polen beſetzt
Darrch die Erfolge der verbündeten Truppen auf dem

öſtlichen Kriegsſchauplatz iſt der Umfong des beſetzten Ge
bietes in den letzten Wochen erheblich gewachſen. Der
Flächeninhalt dex Gebiete beträgt rund über 147000
Quadratkilom e ter und entſpricht einem Gebiet, das
etwa Bayern, Württemberg und Böhmen gleichkäme. Auf
polniſchem Boden befinden ſich jetzt keine ruſſi-
ſchen Truppen mehr. Polen iſt ganz im Beſitz der
Verbündeten, außerdem aber auch ſchon beträchtli ch e
Teile Rußlands ſelbſt.

Der engliſche Bericht über den letzten
Zeppelinangriff

London, 19. Auguſt. Zur letzten Fahrt der deutſche
Luftſchiffe nach England meldet das Preſſebureau weiter
Zeppeline warfen Bomben ab und wurden von Abwehrkanonen
beſchoſſen. Man glaubt, daß ein Zeppelin getroffen wurde.
Auch Luftpatrouillen waren tätig, aber die atmoſphä-
riſchen Bedingungen waren unglücklich und erleichterten den
Zeppelinen das Entkommen. Einige Gebäude und eine Kirche
wurden bſchädigt Wie gemeldet wird, wurden 10 Perſonen
getötet und 36 verletzt. Es waren ſämtlich Zivilperſonen

UBoot- Arbeit
Lo udon, 19. Auguſt. Lloyde meldet: Der britiſche Dampfer

„Bonny“ und der ſpaniſche Dampfer „Jdidoro“ ſind ver
ſenkt worden. Die Beſatzungen ſind gerettet.

London, 19. Auguſt. (Reuter.) Der
„Grodn o“ der Wilſon-Linie und der
„Thornfield“ ſind verſenkt worden.
gerettet.

Der Fiſchdampfer „Georges Baker“ iſt vor Yar
mouth verſenkt worden.

Pour le möérite für Tirpitz
Berlin, 19. Aug. Laut „Reichsanzeiger“ iſt dem Groß

admiral v. Tirpitz der Orden Pour le mérite ver-
liehen worden.

Englands Schuld am Weltkrieg
London, 19. Auguſt. Ramſay Macdonald er-

widert in einem offenen Briefe auf die gegen ihn ge-
richteten Angriffe. Er führt aus:

Vorſchläge wurden im Juli 1914 gemacht, die mit Ab
änderungen für uns annehmbar ſein konnten. Staatsſekretär
Greh hätte die deutſchen Vorſchläge, ſo ſchlecht ſie waren, diplo-
matiſch behandeln ſollen. Warum hat er es nicht getan?
Nicht weil er den Krieg wollte, ſondern weil er durch die Po-
litik gefeſſelt war, die er und ſeine Vorgänger verfolgt hatte.
Er beſaß nicht mehr die Freiheit, ſich vom Kriege fernzuhalten,
wenn er ausbrach, er konnte nicht ausſprechen, daß er kämp-
fen wollte, weil die Nation nie Verpflichtungen angenommen
hatte, die die Diplomatie ihr auferlegte, er konnte nicht frei
verhandeln, weil das Auswärtige Amt gebunden war. Die
Nation nahm den Krieg wegen des Einfalles der Deutſchen in
Belgien an, aber der Dreiverband, nicht der Angriff auf Bel
gien war es, was uns in den Krieg gezwungen hat.

Poſtdampfer
britiſche Dampfer

Die Beſatzungen ſind

Novo-Georgiewsk unſer!
W. T. B. Großes Hauptquartier, 20. Auguſt.

Die Feſtung Nowo-Georgiewsk, der letzte Halt des
Feindes in Polen, iſt nach hartnäckigem Widerſtand ge-

nommen. Die geſamte Beſatzung, davon geſtern
im Endkampfe allein über 20000 Mann, und vor-
läufig unüberſehbares Kriegsmaterial fielen
in unſere Hände. Se. Majeſtät der Kaiſer hat ſich nach
Nowo-Georgiewsk begeben, um dem Führer des Angriffs

General der Jnfanterie v. Beſeler und den tapferen
Angriffstruppen ſeinen wie des Vaterlandes Dank aus-

zuſprechen. Oberſte Heeresleitung.

W. T. B. Berlin, 19. Auguſt. Das engliſche
Unterſeeboot 13“ wurde am 19. Auguſt, vor
mittags, durch ein deutſches Törpedoboot am Süd-
ausgang des Sundes vernichtet.
Der ſtellvertretnde Chef des Admiralſtabes und der Marine

gez. Behncke.

Das engliſche Bo'ot „B 13“ gehörte zu einer
Reihe von Tauchbooten, die 1914 vom Stapel gelaufen
waren, 730 bezw. 825 Tonnen Verdrang, eine Schnellig-
keit von 16 bezw. 10 Seemeilen und eine Beſatzung von
30 Mann hatten.

x

Kopenhagen, 19. Auguſt. Ein engliſches Unter-
ſeeboot iſt auf der Südoſtſeite von Saltholm auf Grund
e el ßen. Das Unterſeeboot ſcheint in Brand geraten

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht

Wien, 19. Amtlich wird verlautbart:
19. Auguſt 1915:

Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz
Die unter dem Befehl des Erzherzogs Joſef

Ferdinand und Generals v. Koeveß ſtehenden öſter-
reichiſch- ungariſchen Truppen erkämpften ſich nördlich von
Janow und Konſtantynow den Uebergang über den
Bug. Niemirow und andere Orte am Nord-
ufer wurden geſtürmt, der Feind wurde geworfen.
Die weitere Verfolgung iſt im Gange. Die Einſchließungs-
truppen von Breſt-Litowsk, in deren Mitte ſich die
Diviſionen des Feldmarſchalleutnants v. Arz befinden,
entriſſen dem Gegner einige Vorfeldſtellungen.

Bei Wladimir-Wolinsk und in Oſtgalizien
nichts Neues.

Italieniſcher Kriegsſchauplatz
Gegen unſere Tiroler Werke ſetzte die italieniſche

ſchwere Artillerie ihr Feuer auch während des ganzen
Tages und der ganzen Nacht fort. Ein Angriff von zwei
feindlichen Bataillonen auf unſere Vorfeldſtellungen am
Plateaun von Folgaria wurde abgewieſen. Die heftigen
Kämpfe in den anderen Abſchnitten der küſtenländiſchen
Front dauern fort. Ein ſtarker Angriff gegen den Hrzli
Vrn ſcheiterte wie alle früheren. Gegen den Südteil des

Auguſt.

1 Tolmeiner Brückenkopfes griffen die Jtaliener
nachmittags und abends ſechsmal vergeblich an. Auch
nachtsüber wurde erbittert gekämpft. Nach wie vor iſt der
Brückenkopf feſt in unſeren Händen. Mindeſtens noch
600 ungeborgene Leichen von Jtalienern liegen hier vor
unſeren Gräben.

Jm Görziſchen herrſcht das
feuer.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes:
v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

gewohnte Geſchüsz-

ma

n

Der Kanzler über den Weltkrieg
Deutſcher Reichstag
Sitzung vom 19. Auguſt 1915.

Am Tiſche des Bundesrats: Reichskanzler Dr. v. Beth-
mun Hollweg, Dr. Delbrück, v. Jagow, Kraetke, Dr. Lisco,
v. Wandel, Dr. Helfferich, Dr. Solf, Dr. Lentze.

Das Haus und die Eſtrade für den Bundesrat waren
ſehr ſtark beſucht, die Tribünen überfüllt.

Präſident Exzellenz Dr. Kaempf eröffnete die Sitzung
um 2 Uhr 23 Minuten mit einer Anſprache, in der er ſagte:
Wir treten in unſere diesmaligen Verhandlungen ein, nach-
dem ein volles Kriegsjahr verfloſſen iſt. Wir erleben noch
einmal die ernſten Stunden, in denen vor einem Jahre der
Weltbrand über uns hereinbrach, noch einmal den Tag, an
dem der Kaiſer die erlöſenden Worte ſprach: „Jch kenne
keine Parteien mehr, ich kenne nur noch
Deutſche,„ und an dem der Reichstag durch die einmütige
und begeiſterte Annahme der Kriegsvorlagen dem ein-
mütigen Willen des Volkes feierlichen Ausdruck gegeben hat.
Noch einmal ſind uns zum Bewußtſein gekommen die ſchwe-
ren und vom ganzen Volke willig getragenen Opfer, aber
auch die glänzenden Erfolge unſerer und unſerer Verbün-
deten Waffen. Während wir im Weſten unerſchütterlich feſt
halten, was wir errangen, während an den Dardanellen und
an der italieniſchen Grenze die feindlichen Angriffe an der
Tapferkeit der heldenmütigen Soldaten unſerer Verbündeten
zerſchellen (Beifall), bringt uns und unſeren Verbündeten
der Beginn des zweiten Kriegsjahres im Oſten Erfolge, die
an das Märchenhafte grenzen. (Lebhafter Beifall.) Wir
danken dafür dem Allmächtigen Herrſcher der Heerſcharen
(Beifall), wir danken dem Kaiſer, dem Oberſten Kriegs-
herrn, und unſeren und den verbündeten genialen Heer-
führern. (Beifall.) Wir danken den Offizieren und Mann-
ſchaften (Beifall) zu Waſſer und zu Lande, die mit helden-
mütiger Todesverachtung und unter unvergleichlicher
Tapferkeit von Sieg zu Sieg geſchritten ſind. Wir danken
nicht minder der Leitung der Geſchäfte des Reiches, die an
der Spitze, wie in den einzelnen Zweigen, die an ſie geſtell-
ten höchſten Anforderungen planvoll erfüllen. Wir danken
dem ganzen Volke (Beifall), das von dem Bewußtſein durch-
drungen iſt, daß es ſich um diehöchſten nationalen Güter
handelt, und ſich willig und einmütig in den Dienſt unſerer
großen Aufgaben geſtellt hat. (Beifall.) Vor einem Jahre
hat ſich das deutſche Volk im Vertrauen auf Gott und auf die
Stärke des Reiches unerſchütterlich um den Kaiſer und um
die Verbündeten geſchart, um in dieſem für jeden Deutſchen
heiligen Krieg einen Frieden zu erringen, der für alle
Völker der freien Kulturentwicklung den Weg bahnen und
des deutſchen Volkes Zukunft ſicherſtellen ſoll gegen alle
Feinde und gegen alle Gefahren. (Beifall.) Jch habe geſtern
aus Anlaß des 85jährigen Geburtstages des Kaiſers Franz
Joſeph den Präſidenten des öſterreichiſchen und des unga-
riſchen Abgeordnetenhauſes die Glückwünſche des Reichs-
tages übermittelt. (Beifall.)

Präſident Exzellenz Dr. Kaempf gedachte ſodann des ver-
ſtorbenen früheren Präſidenten v. Wedel-Piesdorf und des
verſtorbenen Abgeordneten Graf v. Carmer-Oſten-Breslau,
deren Andenken das Haus durch Erheben von den Plätzen
ehrte.

Das Haus trat darauf in die Tagesordnung ein.
Der Bericht der Reichsſchuldenkom miſſion

vom 20. Mai 1915 ging ohne Debatte an die Rechnung s-
kommiſſion.

Es folgte die erſte Beratung des Geſetzentwurfs, be-
treffend Feſtſtellung eines

Nachtrags zum Reichshaushaltsetat
für 1915. (Kreditvorlage.)

Der Reichskanzler nahm ſodann das Wort.
Reichskanzler Dr. von Bethmann Hollweg:
Meine Herren! Seitdem Sie das letzte Mal tagten, iſt

wieder Großes geſchehen. (Beifall.) Alle mit Todes-
verachtung und dem äußerſten Einſatz von Menſchenleben
unternommenen Verſuche der Franzoſen, unſere Weſtfront
zu brechen, ſind an der zähen Ausdauer unſerer tapferen
Truppen geſcheitert. (Beifall) Jtalien, der neue
Feind, der das von ihm begehrte fremde Gut leichthin er
obern zu können glaubte, iſt bisher glänzend abgewehrt,
(lebhafter Beifall) trotz der zahlenmäßigen überlegenheit,
trotz der ſchonungsloſen Aufopferung von Menſchenleben,
die er doppelt umſonſt zu bringen ſich nicht ſcheute.
Unerſchüttert und unerſchütterlich ſteht die türkiſche
Armee an der Dardanellenfront. (Beifall.) Wir
grüßen unſere treuen Verbündeten (Beifall) und gedenken
auch heute noch an dieſer Stelle des erhabenen Herr-
ſchers der Donaumonarchie, der geſtern in ſein
86. Lebensjahr eingetreten iſt. Beikall.)



Offenſive ergriffen haben,
haben wir den Feind geſchlagen und zurückgeworfen (Beifall),
wir haben zuſammen mit unſeren Verbündeten faſt ganz
Galizien und Polen, wir haben Litauen und
Kurland von den Ruſſen befreit (Beifall), Jwangorod,
Warſchau und Kowno ſind gefallen. Weit in Feindesland
bilden überall unſere Linien einen feſten Wall. Wir haben

ſtarke Armeen zu neuen Schlägen frei.
(Beifall.) Stolz und furchtlos, im feſten Ver
trauen auf unſere herrlichen Truppen,
können wir in die Zukunft ſehen. (LebhafterBeifoll.

Jnmitten der Schreckniſſe des Krieges gedenken wir dank
erfüllt der werktätigen Menſchenliebe, die uns
benachbarte neutrale Staaten bezeigt haben, ſo
wohl bei der Rückkehr von Zivilperſonen aus dem feind-
lichen Ausland wie gegenüber dem Austauſch von Kriegs

Aberall, wo wir ſelber die

gefangenen. (Beifall) Jn der Schweiz haben
bei dem zweiten Austauſch der Kriegsgefangenen
mit Frankreich wiederum alle Kreiſe der Bevöl-
kerung von Genf bis zur deutſchen Grenze in altbewährter
Gaſtlichkeit gewetteifert, um unſere wackeren Krieger die
hinter ihnen liegenden ſchweren Leiden nach Möglichkeit ver
geſſen zu laſſen. (Beifall.) Die Niederlande haben
ſchon zum zweiten Male den aus England zurückkehrenden
Schwerverwundeten opferwillig und hilfsbereit ihre Für-
ſorge angedeihen laſſen (Beifall) und der jetzt zum erſten
Male ſtattgefundene Gefangenenaustauſch mit Rußland, der
über weite Strecken des Staatsgebietes von Schweden
führt, zeigt wieder, wie Regierung und Volk an Hilfsbereit
ſchaft und Menſchenfreundlichkeit gegenüber den deutſchen
Jnvaliden nicht überboten werden können. (Beifall.) Jch
ſpreche auch von dieſer Stelle dieſen drei Nationen
den tiefagefühlten Dank des deutſchen Vol-
kes aus. (Beifall.) Jch verbinde damit zugleich ein Wort
beſonderer Dankbarkeit für Seine Heiligkeit den Papſt
(Beifall), der dem Gedanken des Gefangenenaustauſches
und ſo vielen Werken der Menſchenliebe während dieſes
Krieges unermüdliche Teilnahme erzeigt und an ihrer
Durchführung ein ausſchlaggebendes Verdienſt für ſich hat
und der noch ganz kürzlich durch eine hochherzige Spende da
zu beigetragen hat, die Leiden unſerer Oſtpreußen zu lin
dern. (Beifall.)

Meine Herren! Unſere Gegner laden eine
ungeheure Blutſchuld

auf ſich, indem ſieihre Völkerüber die wirk-
liche Lage zu täuſchen ver ſuchen. (Sehr richtig.)
Wo ſie ihre Niederlagen ableugnen, da dienen ihnen unſere
Siege däzu, um neue Verleumdungen gegen uns zu häufen;
wir hätten im erſten Kriegsjahre geſiegt, weil wir dieſen
Krieg ſeit langem heimtückiſch vorbereitet hätten (Lachen),
während ſie in unſchuldiger Friedensliebe (erneute Heiter-
keit) nicht kriegsbereit geweſen wären. Meine Herren! Vor
Tiſche las man's anders. Sie entſinnen ſich der kriegeriſchen
Artikel, die der ruſſiſche Kriegsminiſter im Frühjahr 1914
in der Preſſe verbreiten ließ und in denen er die volle
Kriegsbereitſchaft der ruſſiſchen Armee pries. (Lebhafte
Zuſtimmung.) Sie entfinnen ſich der ſtolzen und vielfach
herausfordernden Sprache, deren ſich Frankreich in den
letzten Jahren bedient hat (Erneute Zuſtimmung); Sie
wiſſen, daß Frankreich, ſo oft es die ruſſiſche Geldnot be
friedigte, ſich ausbedang, daß immer der größte Teil der
Anleihe zum Zwecke der Kriegsrüſtung verwendet wurde.
Und England, meine Herren! Am 3. Auguſt vorigen Jah-
res ſagte Sir Edward Grey im engliſchen Parlament: Wir mit
unſerer mächtigen Flotte, von der ich glaube, daß ſie unſeren
Handel, unſere Küſten, unſere Jntereſſen ſchützen kann, wir
werden, wenn wir uns am Kriege beteiligen, nur wenig
mehr leiden, als wenn wir draußen bleiben. Große
Heiterkeit.)

Wer ſo in geradezu unheimlicher Geſchäftsnüchternheit
am Vorabend der eigenen Kriegserklärung ſpricht, wer da-
nach nicht nur die eigene, ſondern auch die Politik ſeiner
Freunde dirigiert, der kann das nur tun, wenn er weiß,
daß er und ſeine Alliierten fertig ſind. (Lebhafte Zuſtim-
mung.) Begreiflich iſt es ja, meine Herren, daß unſere
Gegner immer wieder die Schuld an dieſem Kriege von ſich
abzuwaſchen ſuchen. Jch habe ſchon beim Kriegsausbruch
und dann wieder im Dezember vorigen Jahres die Zuſam-
menhänge hier vor dem Reichstag dargelegt. Alles, was in
zwiſchen weiter bekannt geworden iſt, iſt lediglich eine Be-
ſtätigung dafür. Die Fabel, daß es nur wegen Bel-
giens am Kriege teilgenommen habe, hat England ſelbſt
inzwiſchen aufgegeben, ſie war eben nicht zu halten; und ob
die kleineren Völker wohl jetzt noch glauben, daß England
und ſeine Alliierten den Krieg führen zum Schutz dieſer
kleineren Völker, zum Schutz von Freiheit und Zipviliſation?

Der
neutrale Handel auf Seewird von England r ſog es kann; Waren

für Deutſchland beſtimmt, dürfen auch auf neutralen
Schiffen nicht mehr verfrachtet werden. Neutrale Schiffe
werden gezwungen, auf hoher See engliſche Mannſchaften
an Bord zu nehmen und ihre Befehle zu befolgen. (Hört!
Hört!) England beſetzt kurzerhand griechiſche Jnſeln, weil
das für ſeine militäriſchen Operationen bequem iſt; mit
ſeinen Alliierten will es jetzt das neutrale Griechenland zu
Gebietsabtretungen preſſen, um Bulgarien auf ſeine Seite
zu ziehen. Und in Polen, meine Herren! Jn Polen ver-
wüſtet das mit ſeinen Alliierten für die Freiheit der Völker
kämpfende Rußland vor dem Rückzuge ſeiner Armeen das
ganze Land. Die Dörfer werden niedergebrannt, die Ge-
treidefelder niedergetrampelt, die Bevölkerung ganzer
Städte und Ortſchaften, Juden und Chriſten werden nach
unbewohnten Gegenden verſchickt. Sie oderſchmachten im
Sumpf ruſſiſcher Straßen und in fenſterloſen plombierten
Güterwagen. So ſieht die Freiheit und die Ziviliſation
aus, für die unſere Gegner kämpfen. (Lebhafte Zuſtimmung.)

Bei ſeinen Beteuerungen, der Beſchützer der kleineren
Staaten zu ſein, rechnet England mit einem ſehr ſchlechten
Gedächtnis der Welt. Man braucht nur wenig mehr als ein
Jahrzehnt zurückzugehen, um Beiſpiele für den wahren
Sinn dieſer Protektorenrolle zu finden. Jm Frühjahr 1902
wurden die Burenrepubliken dem engliſchen Reiche
einverleibt. Dann richten ſich die Blicke auf Agypten.
Das war ja ſchon längſt tatſächlich in engliſcher Gewalt.
Aber der formellen Einverleibung ſtand das feierliche Ver-
ſprechen der engliſchen Regierung entgegen, das Land wieder
räumen zu wollen. Und dasſelbe England, das uns auf das
Angebot, ihm die Jntegrität Belgiens zu gewährleiſten,
wenn es neutral bleiben wolle, ſo ſtolz erwiderte: England
könne ſeine Verpflichtung bezüglich der belgiſchen Neutrali-
tät nicht zu einem Handelsgeſchäft machen,
dasſelb- England trug kein Bedenken, ſeine
aegenüdberr ganz Europa eingegangene feierliche

g an Frankreich zu verhandeln, indemes im hre 1904 den bekannten Vertrag mit Frank

reich abſchloß, der ihm Agypten, re Marokko ver
ſchaffen ſollte. 1907 kommt dann Aſien an die Reihe. Der
ſüdliche Teil Perſiens wird durch das Abkommen mit
Rußland umgewandelt in eine ausſchließlich engliſche Jn-
tereſſenſphäre, der nördliche wird dem freiheitlichen Regi
ment ruſſiſcher Koſaken überliefert. Abgeordneter
Dr. Liebknecht (Soz.) ruft: Potsdamer Entrevue
Unruhe.) Jch komme auch darauf ſpäter noch
zu ſprechen. Wer eine ſolche Politik treibt,
der hat nicht das Recht, ein Land, das 44 Jahre
lang den europäiſchen Frieden geſchützt hat, das während
einer Zeit, wo faſt alle anderen Länder Kriege geführt und
ſich Länder erobert haben, nur ſeiner friedlichen Entwicklung
u hat, der Kriegsluſt und der Ländergier zu zeihen, das
ſt Heuchelei. (Stürmiſche Zuſtimmung.) Ein vollgiltiger
Zeuge für die Tendenzen der engliſchen Politik und für den
Urſprung dieſes Krieges iſt in den

Berichten der belgiſchen Geſandten
für denjenigen, der es noch nicht hat glauben wollen, ent
halten. Weshalb werden wohl dieſe Dokumente, die ich
habe veröffentlichen laſſen, nach Möglichkeit in London,
Paris, Petersburg totgeſchwiegen, weshalb ſucht die feind-
liche Preſſe ſich um dieſe Dokumente und ihre Bedeutung
mit dem Hinweis herumzudrücken, daß dieſe Berichte keinen
Beweis dafür liefern, daß Belgien ſeine Neutralität preis-
gegeben habe? Dieſer Beweis iſt bereits anderwärts geführt
worden Das Publikum der Entente möge ſich nur die Pu-
blikattonen anſehen, die ich ſpeziell über die Verhandlungen
des engliſchen Militärattachés mit den belgiſchen Militär-
behörden habe erſcheinen laſſen.

Hier handelt es ſich um etwas ganz anderes. (Lebhafte
Zuſtimmung.) Hier handelt es ſich um die

Entente und Einkreiſungspolitik Englands,
und dieſe Berichte ſind allerdings für das Publikum in
England und Frankreich ſehr leſenswert. Die belgiſchen
Berichte ſind um deswillen ſo intereſſant, weil ſie in ihrer
Beurteilung der engliſchen Politik ſo völlig untereinander
übereinſtimmen. Hätte nur der belgiſche Geſandte in Berlin,
der Baron Greindl, die engliſche Politik ſo ſcharf kritiſiert,
dann könnte man verſucht ſein, zu ſagen, der
Aufenthalt in dem Lande, in dem er accredi-
tiert war, hätte ſeinen Blick getrübt, obwohl
eine ſolche Annahme einem ſo unparteiiſchen, hervorragen-
den und klugen Diplomaten gegenüber nicht am Platze
wäre. Aber ſeine Kollegen in London und Paris urteilen
genau ſo wie er, und dieſe übereinſtimmende Beurteilung
iſt von ganz durchſchlagender Wucht. Da von dieſen Be
richten im Auslande ſo wenig Notiz genommen wird, will
ich doch hier einige Stichproben noch verleſen. Baron
Greindl ſchreibt im Februar 1905: „Die wahre
Urſache des Haſſes der Engländer gegenDeutſchland iſt die Eiferſucht, hervorgerufen
durch die außergewöhnlich raſche Entwickelung der deutſchen
Handelsflotte, des deutſchen Handels und der deutſ
Jnduſtrie.“ Der ſelbe zwei Jahre ſpäter: „Die franzöſiſche
Anmaßung wird wieder ebenſo groß wie in den ſchlimmſten
Tagen des zweiten Kaiſerreiches, und die Entente cordiale
iſt hieran ſchuld, ſie iſt ſogar noch um einen Grad geſtiegen,
ſeitdem die Verhandlungen zwiſchen London und St. Peters-
burg, denen Frankreich zweifellos nicht ferngeſtanden hat,
zu einer Entente zu führen ſcheinen.“ Und an einer anderen
Stelle: „Die Politik, die König Eduard VII. unter dem
Vorwand führt, Europa vor einer eingebildeten deutſchen
Gefahr zu retten, hat eine nur allzu wirkliche franzöſiſche
Gefahr heraufbeſchworen, die für uns in erſter Linie be-
drohlich iſt.“ Graf Lolaing, belgiſcher Geſandter in Lon
don, am 24. Mai 1907: „Es iſt klar, daß das amtliche Eng
jand im Stillen eine Deutſchland feindliche Politik befolgt, die
auf eine Jſolierung abzielt; aber es iſt ſicher ſehr gefährlich,
die öffentliche Meinung in ſo offenkundiger Weiſe
zu vergiften, wie es die unverantwortliche Preſſe tut.“
TCartier, Geſchäftsträger Belgiens in London am
28. März 1907: „Seitdem die Leitung der auswärtigen
Angelegenheiten Rußlands Herrn Jswolski anbertraut iſt,
hat ſich eine merkliche Annäherung zwiſchen den beiden
Kabinetten von St. James und St. Petersburg vollzogen.
Der Doggerbank-Zwiſchenfall, die engliſchen Sympathien
für Japan 1904, die erbitterte Nebenbuhlerſchaft in Perſien,
alles das gehört der Vergangenheit an, die ganze Kraft der
engliſchen Diplomaten iſt auf die Jſolierung Deutſchlands
gerichtet.“ Endlich Baron Guillaume, belgiſcher Ge-
ſandter in Paris, am 6. Januar 1914: „Jch hatte ſchon die
Ehre zu berichten, daß es die Herren Poincaré, Delcaſſé und
Millerand und ihre Freunde geweſen ſind, die die nationa-
liſtiſche, militariſtiſche, chauviniſtiſche Politik erfunden und
befolgt haben, deren Wiedererſtehen wir feſtgeſtellt haben.
Sie bildet eine Gefahr für Europa und für Belgien!“
Meine Herren! Dieſe in allen Grundlinien übereinſtimmen-
den Berichte der belgiſchen Diplomaten geben ein klares
Bild von der Entente-Politik der letzten 10 Jahre. Gegen
dieſe Zeugniſſe kommen alle Verſuche der gegneriſchen Seite
nicht auf, uns die Kriegsluſt, ſich ſelbſt die Friedensliebe
zuzuſchreiben. Meine Herren! Iſt die deutſche Politik
über dieſe Vorgänge nicht unterrichtet geweſen oder hat ſie
abſichtlich die Augen vor ihnen verſchloſſen, indem ſie immer
nach einem Ausgleich ſuchte? Nicht das Eine noch das
Andere. Jch weiß wohl, es gibt Kreiſe, die mir politiſche
Kurzſichtigkeit vorwerfen, weil ich es immer wieder verſucht
habe, eine Verſtändigung mit England anzubahnen. Jch
danke Gott, daß ich es getan habe. (Zuſtimmung und Sehr
wahr!). Mit ſo geringen Hoffnungen ich die Verſuche
immer wieder erneuerte, klar liegt es zu Tage, daß das
Verhängnis dieſes menſchenmordenden Weltbrandes hätte
verhindert werden können, wenn eine aufrichtige auf den
Frieden gerichtete Verſtändigung mit England zuſtande ge-
kommen wäre wer in Europa hätte dann noch Krieg
machen wollen? Durfte ich mit einem ſolchen Ziel im Auge
eine Arbeit von mir abweiſen, weil ſie ſchwer war und
ſich immer wieder als fruchtlos erwies? Meine Herren!
Wo es ſich um den letzten Ernſt im Weltenleben handelt, wo
Millionen von Menſchenleben auf dem Spiele ſtehen, da gilt
für mich: Bei Gott iſt kein Ding unmöglich. Jch will lieber
in einem Kampfe fallen, als ihm aus dem Wege gegangen
ſein. (Beifall.) Laſſen Sie mich kurz, meine Herren, die
Ereigniſſe ins Gedächtnis zurückrufen. König Eduard
hatte in der perſönlichen Förderung der engliſchen Ein-
kreiſungspolitik Deutſchland gegenüber ſeine Hauptaufgabe
erblickt. Nach ſeinem Tode hoffte ich deshalb, daß die von
uns bereits im Auguſt 1909 eingeleiteten

Verſtändigungs- Verhandlungen
einen beſſeren Fortgang nehmen würden. Die Verhandlun-
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dis tn das Fruhfahr 1911 htn, ohne daß ernEroe s erelt worden war. Als das Eingreifen Englands
in unſere Auseinanderſetzung mit Frankreich in der
Marokkofrage der ganzen Welt vor Augen führte, wie die
engliſche Politik und ihre Anſprüche, der ganzen Welt ihren
Willen aufzuzwingen, den Weltfrieden bedrohten, auch da
mals war das engliſche Volk über die Gefahr der Politik
ſeiner Regierung nicht genau orientiert. Als es nach der
Kriſis erkannte, wie haarſcharf es an dem Abgrunde eines
Weltkrieges vorbeigegangen war, machte ſich in weiten
Kreiſen der engliſchen Nation die Stimmung geltend, ein
Verhältnis mit uns herſtellen zu wollen, das kriegeriſche
Verwicklungen ausſchlöſſe. Man ſchien an dem einmaligen
Ritt über den Bodenſee genug zu haben. So entſtand die
Miſſion Haldanes im Frühjahr 1912. Lord H aldane
rerſicherte mir, das engliſche Kabinett ſei von aufrichtigem
Verſtändigungswillen erfüllt. Bedrückt war er durch unſere
damals bevorſtehende Flottennovelle. Jch fragte ihn, ob
ihm nicht eine offene Verſtändigung mit uns, eine Ver-
ſtändigung, die nicht nur einen deutſchenglkſchen Krieg,
ſondern überhaupt jeden europäiſchen Krieg ausſchließen

wiürde, mehr wert ſei, als ein paar deutſche Dreadnoughts
mehr oder weniger. Der Lord ſchien für ſeine Perſon dieſerde zuzuneigen, fragte mich jedoch, ob wir, Wenn wir den

Rücken gean England frei hätten, nicht über Frankreich her-
fallen und es vernichten würden. Jch erwiderte ihm, daß
die

Friedenspolitik,

die Deutſchland in einer Zeit von mehr als
40 Jahren geführt hätte, uns eigentlich vor einer
ſolchen Frage ſichern müßte. (Sehr richtig)) Wir hätten
ja, wenn wir räuberiſche Überfälle planten, die ſchönſten
Gelegenheiten gehabt, während des Burenkrieges und
während des ruſſiſch-japaniſchen Krieges unſere Kriegsluſt
zu zeigen. Jn dieſen wie in anderen Fällen und auch in der
Marokkopolitik hätten wir das Gegentetl getan und unſere
Friedensliebe bekundet. Deutſchland, ſo ſagte ich ihm,
wünſche aufrichtig in ger mit Frankreich zu leben, und
werde ebenſowenig über Frankreich wie über ein anderes
Land herfallen. (Sehr richtig) Nachdem Lord Haldane
von Berlin abgereiſt war, wurden die Verhandlungen in
Landon fortgeſetzt. Jch habe, meine Herren, vor einigen
Wochen in der Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung die
Formeln, die Verſtändigungsformeln, veröffentlichen laſſen,
die bei dieſen Verhandlungen von der einen und von der an
deren Seite vorgeſchlagen worden ſind. Auch dieſe Ver
öffentlichung iſt der Beachtung unſerer Gegner wert. Soviel
ich weiß, iſt ſie von der engliſchen Preſſe mit Ausnahme
eines einzigen Blattes ignoriert worden. Jch will deshalb
hier auf die Sache kurz zurückkommen. Zunächſt machten
wir, um dauernde Beziehungen zu England
zu erreichen, den Vorſchlag eines

unbedingten gegenſeitigen Neutralitätsverſprechens.
Als dieſer Vorſchlag als zu weitgehend von England abge
lehnt wurde, ſchlugen wir vor, die Neutralität auf Kriege zu
beſchränken, bei denen man nicht ſagen könne, daß die
Macht, der Neutralität zugeſichert worden war, der Angreifer
ſei. Auch das ſchlug England ab. Jnzwiſchen hatte England
ſeinerſeits folgende Formel vorgeſchlagen:

„England wird keinen unprovozierten Angriff auf
Deutſchland' machen und ſich einer aggreſſiven Politik gegen
Deutſchland enthalten. Ein Angriff auf Deutſchland iſt in
keinem Vertrag enthalten und in keiner Kombination vor
geſehen, der England zur Zeit angehört und England wird
et „Abmachung beitreten, die einen ſolchen Angriff be
z

Ich meinte, daß es unter ziviliſierten Staaken überhaupt
nicht üblich ſei, unprovozierte Angriffe auf andere Mächte
zu machen oder ſich Kombinationen anzuſchließen, die ſo
etwas planen, und daß deshalb das Verſprechen, ſich ſolcher
Überfälle zu enthalten, nicht wohl den Jnhalt eines feier-
lichen Vertrages (Sehr richtig abgeben könne. Das eng
liſche Kabinett war anderer Anſicht und glaubte auf unſere
Vorſtellung ein übriges zu tun, wenn es ſeine Bereitwillig-
keit erklärte, ſeiner im übrigen unveränderten Formel fol
gende Worte voranzuſchicken? „Da die beiden Mächte
gegenſeitig den Wunſch haben, Frieden und Freundſchaft
untereinander ſicherzuſtellen, erklärt England, daß es
keinen unprovozierten Angriff uſw.“, wie ich es vorher mit-
geteilt habe. Meine Herren, dieſer Zuſatz konnte an dem
Urteil über den Jnhalt des engliſchen Angebots nichts än-
dern, und ich meine noch heute, kein Menſch hätte es mir übel
nehmen können, wenn ich ſchon damals die Verhandlungen
abgebrochen hätte. (Sehr richtig!) Jch habe das nicht getan,
ich habe, um alles, was in meinen Kräften ſtand, zu tun,
um den europäiſchen und den Weltfrieden zu ſichern, mich
bereit erklärt, auch dieſen engliſchen Vorſchlag zu diskutie
ren, mit der einen Bedingung, es möge der engliſche Vor
ſchlag durch folgenden Zuſatz ergänzt werden: „England
wird daher ſelbſtverſtändlich wohlwollende Neutralität be-
wahren, ſollte Deutſchland ein Krieg aufgezwungen werden.“
Jch bitte Sie, meine Herren, die letzten Worte zu beachten:
Falls uns ein Krieg aufgezwungen Werden ſollte. Jch habe
nachher noch auf dieſen Punkt zurückzukommen. Sir Ed-
ward Grey lehnte dieſen Zuſatz rundweg ab. (Hört! hört!)
Über ſeine Formel könne er nicht hinausgehen, und zwar,
wie er unſerem Botſchafter Metternich erklärte, aus Beſorg-
nis, ſonſt die beſtehende Freundſchaft mit anderen Mächten
zu gefährden. (Heiterkeit.) Das bildete für uns den Schluß

er Verhandlungen. Ein Kommentar dazu iſt eigentlich nicht
nötig. England hielt es für ein Zeichen beſonderer durch
feierlichen Vertrag zu beſiegelnder Freundſchaft, daß es nicht
ohne Grund über uns herfallen wollte (Heiterkeit), behielt
ſich aber freie Hand für den Fall vor, daß ſeine Freunde das
tun wollten. Der Hergang iſt in England bisher meines
Wiſſens niemals vollſtändig mitgeteilt worden. Allerdings
in Bruchſtücken, aber auch in dieſen unrichtig. Der engliſche
Miniſterpräſident Mr. Asquith hat am 2. Oktober 1914

in Cardiff über die Sache geſprochen. Jch zitiere nach
einer amtlich von ihm ſelbſt redigierten Publikation ſeiner
Rede. Mr. Asquith teilte ſeiner Zuhörerſchaft die engliſche
Formel, uns nicht unprovoziert angreifen zu wollen, die
Formel, die ich vorhin verleſen habe, in dieſem vollen Wort
laut mit, er fährt dann fort: Das war aber den deutſchen
Staatsmännern nicht genug, ſie wollten, daß wir weiter
gingen, ſie forderten, wir ſollten uns abſolut zur Neutralität
für den Fall verpflichten, daß Deutſchland in einen Krieg
reg werden ſollte, r 2 m e ri r Germany being

ed in War. ieſe Behauptu esMr. Asquith iſt eine gurtung s
Entſtellung des Sachverhaltes,

Allerdings hatten wir im Beginn unbedingte Neutralität
gefordert, im Laufe der Verhandlungen aber haben wir
unſere Neutralitätsforderunggfür den Fall
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t r daß Deutſchland ein Krieg aufezwungen werden ſollte, im engliſchen Vor
Should war be forced upon Germany. Das hat

re egun e mich für igt, zu ſagen, er damitdie eng Meinung in England in unverantwortlicher

r et eine ins hige Saſeltung dec hatte
e ellung en, ſo hätteer in ſeiner Rede, die auf Hie Stimmung ſeiner Zuhörer zu

ne üerrget es tat
immer in„Uund Forderung nämlich der unbedin Rentre-

ſität in jedem t ſtellten die deutſchen Staatsmänner
in einem Augenblick. in dem Deutſchland beides, ſeine
aggreffiven ſowohl wie ſeine defenſiven Machtmittel beſon
ders crf dem Meere, ins Ungeheure vermehrte. Sie verlang
ten, um es ganz klar zu ſagen, daß wir ihnen, ſoweit wir in
Frage kämen, freie Hand gäben, Wenn ſie ſich eine Gele-
g t Europa zu überwältigen und zu beherr-
ſchen!“ (Heiterkeit.) Es iſt mir unfaßbar ich will keinen
anderen Ausdruck gebrauchen wie ein hoher Staatsmann,
wie Mr. Asquith, einen Vorgang, den er genau kennt, ob
jektiv ſo unrichtig darſtellen konnte, um daraus Schlüſſe zu
ziehen, die der Wahrheit ins Geſicht ſchlagen. (Sehr richtig!)
Und dieſe ſeine unrichtige Darſtellung leitete Mr. Asquit
mit den feierlichen Worten an ſeine Zuhörer ein: „J
De nicht nur ihre Aufmerkſamkeit, ſondern die Aufmerk-
ſamkeit der ganzen Welt auf meine Worte hinlenken, da
jetzt ſo viele falſche Legenden erfunden und verbreitet wer-
den.“ (Heiterkeit.) Jch frage, wer hat Legenden verbreitetund erfunden? J din auf dieſen Vorfall näher eingegan-

gen, um vor aller Welt Verwahrung einzulegen gegen die
Unwahrhaftigkeit und Verleumdung,

mit der unſere Gegner uns bekämpfen.
(Allgemeine Zuſtimmung.) Nachdem wir in voller Kenntnis
der deutſchfeindlichen Richtung der engliſchen Politik mit
äußerſter Geduld bis an die letztmögliche Grenze des Ent
gegenkommens gegangen waren, nachdem uns ſtatt Brot
Steine gereicht waren, ſollten wir durch eine un erhörte
Verſchiebung der Tatſachen vor aller Welt an
den Pranger geſtellt werden. Mag es unſeren Feinden ge
lingen, auch dieſe Feſtſtellungen in dem Waffenlärm und
dem menſchen un würdigen Verhetzen der
Völker untergehen zu laſſen; die Zeit wird kommen, wo
die Geſchichte ihr Urteil fällen wird. (Sehr
wahr.) Es war damals der Augenblick gekommen, wo
England und Deutſchland durch aufrichtige Verſtändigung
den Frieden der Welt verbürgen konnten. Wir
waren bereit, das zu tun, England hat es abgelehnt, die
Schuld wird es in alle Ewigkeit nicht mehr los. (Beifall.)

Meine Herren! So endete die Epiſode Haldane. Bald
darauf wechſelten Sir Edward Grey und der franzöſiſche
Botſchafter in London Herr Cambon die bekannten Briefe,
die auf ein franzöſiſch-engliſches Defenſiv-
bündnis hinausgingen, das indeſſen durch die daneben
getroffenen Vereinbarungen der beiderſeitigen General
ſtäbe und Admiralitäten tatſächlich zu einem

Offenſivbündnis
wurde. Auch dieſe Tatſache hat die engliſche Regie
rung der Hffentlichkeit in ihrem Lande vorent-
halten. Erſt als es kein Zurück mehr gab, am 3. Auguſt
v. hat ſie ſie davon unterrichtet. Bis dahin hatten die
engliſchen Miniſter dem Parlament immer wieder erklärt,
daß England ſich im, Falle eines europäiſchen Konfliktes voll
kommen freie Hand vorbehalte. Das war dem Buchſtaben
nach vielleicht, in Wirklichkeit aber nicht der Fall, infolge der
Vereinbarungen der beiden Admiralitäten, die die fran-
zöſiſche Nordküſte unter den Schutz Englands geſtellt hatten.
Dieſelbe Taktik hat England bei ſeinen im Frühjahr 1914
angebahnten Marinever handlungen mit Ruß-
land befolgt, als ein Marineabkommen eingeleitet wurde,
ein Abkommen, in dem die ruſſiſche Admiralität den Wunſch
hatte, mit der Zuhilfenahme engliſcher Schiffe unſerer Pro
vinz Pommern die Wohltaten einer ruſſiſchen Jnvaſion zu
teil werden zu laſſen. (Heiterkeit.) Meine Herren, ſo hatte
ſich der Ring der Entente mit ausgeſprochen antideutſcher
Tendenz immer feſter zuſammengeſchloſſen. Die Saat König
Eduards war in die Halme geſchoſſen. Wir waren gezwun-
gen, die Situation mit der großen Wehrvorlage von 1913
zu beanworten. Sie wiſſen, meine Herren, aber ich will hier
ausdrücklich davon ſprechen, daß wir in voller Klarheit über
den Ernſt der Weltlage neben den Verhandlungen mit Eng
land ſtets beſtrebt geweſen ſind, unſere Bezie-
hungen zu Rußland nach Möglichkeit zu
pflegen. Jch habe mich hierüber wiederholt hier im
Reichstag ausgeſprochen, wie ich denn in unſerer geſamten
Politik niemals etwas vor der Volksvertretung zu verheim-
lichen hatte und auch niemals etwas verheimlicht habe. (Abg.
Liebknecht ruft: Belgiſches Ultimatum! Allſeitige
Unruhe, Rufe: Raus! Lachen.) Meine Herren, auch Ruß-
land gegenüber, deſſen Politik ja für die Entſchlüſſe Frank-
reichs von entſcheidender Bedeutung war, habe ich ſtets nach
der Überzeugung gehandelt, daß freundliche Beziehungen zu
den einzelnen Entente- Genoſſen die allgemeine Spannung
mildern konnten, daß jedes gewonnene Friedensjahr we-
nigſtens die Ausſicht biete, die allgemeine Exploſionsgefahr
herabzuſetzen. Wir waren dabei in einzelnen Fragen mit
land zu guter Verſtändigung gelangt, ich erinnere an
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Potsdamer Abkommen,
und die Beziehungen von Regierung zu Regierung Waren
nicht nur korrekt, ſondern von perſönlichem Vertrauen ge
tragen. Aber die Geſamtlage wurde dadurch nicht geheilt.
Die war bis in die Wurzel vergiftet, weil die Revanche-
gedanken Frankreichs und die kriegeriſchen
vanſlawiſtiſchen Expanſionsbeſtrebungen
in Rußland durch die antideutſche Politik der
balance of power des Londoner Kabinetts
nicht ſowohl beſchwichtigt als unausgeſetzt aufgeſtachelt wur
den und friſche Nahrung erhielten. Die Spannung wurde ſo
groß, daß ſie eine ernſte Belaſtungsprobe nicht mehr vertrug.
So kam, meine Herren, der Sommer 1914. h habe die
einzelnen Vorgänge am 4. Auguſt geſchildert. Jmmer wie-
derholte und unrichtige Angriffe und Darſtellungen der Geg-
ner nötigen mich, auch hier noch auf einige Punkte zurückzu-
kommen. Beſonders in England wird neuerdings immer
wieder behauptet, der ganze Krieg hätte vermieden werden
können, wenn ich auf den Vorſchlag Sir Edward Greys ein-
gegangen wäre, mich an einer Konferenz zur Rege-
lung des ruſſiſch- öſterreichiſchen Streit
falles zu beteiligen. Die Sache verhielt ſich folgender-
maßen: Der engliſche Konferenzvorſchlag wurde hier am
27. Juli durch den Botſchafter überbracht. Wie auch aus
dem engliſchen Blaubuch hervorgeht, hat der Staatsſekretär
des Auswärtigen Amts in der betreffenden Unterredung
mit Sir Edward Goſchen, in der er den vorgeſchlagenen Weg

als unzweckm bezeichnete, mitgetetlt, nach ſeinen Nach
richten aus Rußland ſei Herr Sſaſonow 48 einem direkten
Meinungsaustauſch mit dem Grafen Berchtold geneigt. Er
ſei der Anſicht, daß eine direkte Ausſprache zwiſchen Peters
burg und Wien zu einem befriedigenden Ergebnis führen
könne. Deshalb ſei es das Beſte, das Ergebnis dieſer Aus-
ſprache abzuwarten. Sir Edward Goſchen meldete dies nach
London und erhielt telegraphiſche Antwort, in der Sir Ed
ward Grey wörtlich erklärte: „Solange Ausſicht für einen
direkten Meinungsaustauſch zwiſchen Oſterreich und Ruß-
land vorhanden iſt, würde ich auf jede andere Anregung ver
ichten, da ich durchaus damit übereinſtimme, daß dies das
erfahren iſt, das allen anderen bei weitem vorzuziehen iſt.“

Sir Edward Grey ſchloß ſich damals akſo dem deutſchen
Standpunkt an und ſtellte ſeinen Konferenzvorſchlag aus-
drücklich zurück. Jch habe es aber nicht, wie Sir Edward
Grey, bei dem platoniſchen Wunſche bewenden laſſen, es
möge eine direkte Ausſprache zwiſchen Wien und Petersburg
ſtattfinden, ſondern habe alles getan, was in meinen Kräf-
ten ſtand, um die ruſſiſche und die öſterreichiſch-ungaxiſche

dem Gedanken zugänglich zu machen, ſich in einem
Gedankenaustauſch von Kabinett zu Kabinett auseinander-
zuſetzen. Jch habe es ſchon einmal hier ausgeſprochen, daß
wir

unſere Vermittlungsaktion ſpeziell auch in Wien
in einer Form betrieben haben, die, wie ich damals ſagte,
„bis an das Außerſte deſſen ging, was mit unſerm Bundes
verhältnis noch vereinbar war.“ Da dieſe meine vermittelnde
Tätigkeit im Intereſſe der Erhaltung des Friedens immer
wieder in England in Zweifel geſtellt wird, ſo will ich an der
Hand der Tatſachen zeigen, wie nichtig dieſe Zweifel ſind.
Am 29. Juli abends traf hier folgende Meldung des Kaiſer-
lichen Botſchafters in Petersburg ein: „Herr Sſaſonow,
der mich eben zu ſich bitten ließ, teilte mir mit, daß das Wie
ner Kabinett auf den ihm von hier aus geäußerten Wunſch
in direkte Beſprechungen einzutreten, mit einer kategoriſchen
Ablehnung geantwortet habe. Es bleibe ſomit nichts an-
deres übrig, als auf den Vorſchlag Sir Edward Greys einer
Konverſation zu vieren zurückzukommen.“ Da ſich die Wie-
ner Regierung inzwiſchen zu dem direkten Meinungsaus-
tauſch mit Petersburg bereit erklärt hatte, war es klar, daß
ein Mißverſtändnis vorliege. Jch telegraphierte nach Wien
und benutzte die Gelegenheit, um meine Auffaſſung von der
Geſamtſituation erneut und beſtimmteſt zum Ausdruck zu
bringen. Meine Jnſtruktion an Herrn v. Tſchirſchky lautete:
„Die Meldung des Grafen Pourtalés ſteht nicht im Ein-
klang mit der Darſtellung, die Eure Exzellenz von der Hal-
tung der öſterreichiſch- ungariſchen Regierung gegeben haben.
Anſcheinend liegt ein Mißverſtändnis vor, das ich Sie auf-
zuklären bitte. Wir können Oſterreich-Ungarn nicht zumu-
ten, mit Serbien zu verhandeln, mit dem es im Kriegs-
zuſtand begriffen iſt. Die Verweigerung jeden Meinungs-
austauſches mit St. Petersburg aber würde ein ſchwerer
Fehler ſein. Wir ſind zwar bereit, unſere Bundespflicht zu
erfüllen, müſſen es aber ablehnen, uns von OHſterreich-Un-
garn durch Nichtbeachtung unſerer Ratſchläge in einen Welt
brand hineinziehen zu laſſen. (Lebhaftes Hört! hört!)
Euere Exzellenz wollen ſich gegen Graf Berchtold ſofort mit
allem Nachdruck und großem Ernſt in dieſem Sinne aus-
ſprechen.“ (Lebhafter Beifall.) Herr v. Tſchirſchky meldete
darauf am 30. Juli: „Graf Berchtold bemerkte, es liege in
der Tat, wie Euere Exzellenz annehmen, ein

Mißverſtändnis, und zwar auf' ruſſiſcher Seite,
vor. Nachdem er auch ſchon durch Graf Szapary, dem
öſterreichiſch- ungariſchen Botſchafter in St. Petersburg
von dieſem Mißverſtändnis Meldung erhalten und gleich
zeitig unſere dringende Anregung erfolgt ſei, in Konverſa-
tion mit Rußland einzutreten, habe er Graf Szapary ſofort
entſprechende Jnſtruktion erteilt.“ Meine Herren, ich habe
als in England kurz vor Ausbruch des Krieges die Erregung
ſich ſteigerte und ernſte Zweifel 'an unſeren Bemühungen um
Erhaltung des Friedens laut wurden, dieſen Vorgang in
der engliſchen Preſſe bekanntgegeben. Jetzt nachträglich
tritt dort die Jnſinuation hervor, dieſer Vorgang habe
überhaupt nicht ſtattgefunden und die Jnſtruktion an Herrn
v. Tſchirſchky ſei fingiert worden (Pfuirufe), um die öffent
liche Meinung in England irre zu führen. Sie werden mit
mir übereinſtimmen, daß dieſe Verdächtigung keiner Er
widerung wert iſt. (Lebhaftes Bravol) Jch will aber
gleichzeitig auf das öſterreichiſch- ungariſche Rotbuch ver-
weiſen, das meine Darſtellung lediglich beſtätigt und er
kennen läßt, wie nach Aufklärung des erwähnten Mißver-
ſtändniſſes die Konverſationen zwiſchen Petersburg und
Wien in Fluß kamen, bis ſie durch die allgemeine Mobil-
machung der ruſſiſchen Armee einen jähen Abſchluß fanden
Meine Herren, ich wiederhole, wir haben die direkte
Ausſprache zwiſchen Wien und Petersburg
mit dem äußerſten Nachdruck und mit Erfolg
betrieben. Die Behauptung, daß wir durch Ablehnung
des engliſchen Konferenzvorſchlages an dieſem Kriege ſchul-
dig. geworden wären, gehört in die Kategorie derjenigen
Verleumdungen, hinter denen unſere Gegner ihre eigene
Schuld verſtecken wollen. Unausweichlich wurde der Krieg
lediglich durch die 3

xuſſiſche Mobilmachung
(Sehr richtig!), ich will dies hier noch einmal mit aller Be
ſtimmtheit feſtſtellen. (Bravo!l) Meine Herren, ich habe
mich auf einzelne diplomatiſche Vorgänge näher einge-
laſſen, um der Flut von Verdächtigungen entgegenzutreten
mit der das reine Bewußtſein und Gewiſſen
Deutſchlands im Ausland zu ſchwärzen verſucht wird,
aber wir werden letzten Endes den Kampf auch gegen dieſe
Verleumdungen ebenſo ſiegreich beſtehen wie den großen
Kampf draußen auf den Schlachtfeldern. (Lebhafter Bei
fall.) Meine Herren, unſere und die öſterreichiſch-ungari
ſchen Truppen haben die Grenzen HKongreßpolens
gegen Oſten erreicht, und beiden fällt die Aufgabe zu, das

an d z u verwalten. Ein geographiſches
Schickſal hat Jahrhunderte lang

Deutſche und Polen gegen einander zu kämpfen
gezwungen. Die Erinnerung an dieſe alten Gegen-
ſätze mindert nicht die Achtung vor der Leidenſchaft, Vater
landsliebe und Zähigkeit, mit der das polniſche Volk ſeine
alte weſtliche Kultur und Freiheitsliebe in ſchweren Leiden
gegen das Ruſſentum verteidigt und ſich durch das Unglück
auch dieſes Krieges bewährt hat. Beifall bei den Polen.)
Die gleißneriſchen Verſprechungen unſerer Feinde ahme ich
nicht nach, aber ich hoffe, daß die heutige Beſetzung der polni-
ſchen Grenzen gegen Oſt den Beginn einer Entwickelung
darſtellen wird, die die

alten Gegenſätze zwiſchen Deutſchen und Polet,
aus der Welt ſchaffen

und das vom Ruſſenjoch befreite Land etner
glücklichen Zukunft entgegenführen wird,

und politiſches

in der es die Eigenart ſeines nationalen Lebens pflegen

und entwickern rann. Daß von uns beſeyte Sänd werve-
wir unter möglichſter Heranziehung ſeiner eigenen Bevöl
kerung gerecht verwalten, die unvermeidlichen Schwierig
keiten, die der Krieg mit ſich bringt, auszugleichen ſuchen
und die Wunden, die Rußland dem Lande Ah at
werden wir zu heilen uns beſtreben. (Lebbafter Beifall.

Dieſer Krieg wird, je länger er dauert, ein aus tauſend
Wunden blutendes Europa zurücklaſſen. Die Welt, die
donn entſtehen wird, ſoll und wird nicht ſo ausſehen, wie
unſere Feinde es ſich träumen laſſen. Sie ſtreben die
Wiederherſtellung des alten Europas an mit einem
mächtigen Deutſchland in der Mitte als dem Tummelp t
fremder Ränke und Begierden, und wenn es möglich iſt, als
dem Schlachtfelde Europas ein Deutſchland, in dem kraft
loſe Kleinſtaaten auf fremde Winke lauern, ein n
mit zerrütteter Jnduſtrie, nur mit einem Kleinhandel auf
den eigenen Märkten und ohne Flotte, die das Meer von
Englands Gnaden befahren könnte, ein Deutſchland als
Vaſallenſtaat des ruſſiſchen Rieſenreiches, das den Oſten und
Südoſten Europas beherrſchte, alle Slawen unter dem
Szepter Moskaus einte. So träumte man in London, in
Paris und in Petersburg, wenigſtens zu Anfang des

Krieges. tRein, meine Herren, dieſer ungeheure Weltkrieg, der die
Fugen der Welt klaffen macht, wird alte vergangene Zu
ſtände nicht zurückführen. Ein Neues muß entſtehen. Wenn
Europa je zur Ruhe kommen ſoll, ſo kann es nur durch eine

unantaſtbare ſtarke Stellung Deutſchlands
geſchehen. (Lebhafte Zuſtimmung.) Die Vorgeſchichte die
ſes Krieges ſpricht eine harte Sprache. Über ein Jahrzehnt
lang iſt das Sinnen und Trachten aller anderen Mächte ein
zig und allein darauf gerichtet geweſen, Deutſchland zu iſo
lieren, auszuſchließen von jeder Mitverfügung über die
Welt. Eine ſolche Politik mußte zum böſen Ende führen.
Die engliſche Politik der balance of power
muß verſchwinden, denn ſie iſt, wie der engliſche
Dichter Shaw kürzlich geſagt hat, ein Brutofen für
Kriege. Unendlich bezeichnend iſt in dieſer Beziehung
eine Bemerkung, die Sir Edward Grey zu unſerem Bot-
ſchafter, Fürſten Lichnowski, machte, als er ſich am 4. Auguſt
von ihm verabſchiedete Er ſagte nicht ohne Betonung, der
zwiſchen England und Deutſchland ausgebrochene Krieg
werde es ihm ermöglichen, uns beim Friedensſchluß wert-
vollere Dienſte zu erweiſen, als die Neutralität Englands
ihm geſtattet hätte. (Allgemeines Gelächter.) Vor ſeinen
Augen richtete ſich hinter einem geſchlagenen Deutſchland
wohl ſchon die Rieſengeſtalt eines ſiegreichen Rußlands auf
und dann wäre ein geſchwächtes Deutſchland wieder gut ge
nug geweſen, Vaſall und Helfer Englands zu ſein.

Meine Herren! Deutſchland muß ſich ſeine
Stellung ſo ausbauen, ſo ffeſtigenund ſtärken, daß die andern Mächte
niemals wieder an eine Einkrei-ſungspolitik denken. (Allſeitiger ſtürmiſcher
Beifall) Zu unſerem, wie zum Schutz und zum
Heile aller Völker müſſen wir die Befrei-ung der Weltmeere erringen, nicht um ſie,
wie England es will, allein zu beherrſchen,
ſondern damit ſie allen Völkernin gleicher
Weiſe dienſtbar ſind. Wir wollen ſein und
bleiben ein Hort des Friedens, der Frei-
heit der großen und der kleinen Nationen.
(Lebhafter Beifall Nicht wir ſind es, die die
kleinen Völker bedrohen.

Jch beziehe das keineswegs bloß auf die Völker germa-
niſcher Raſſer. Wie mühen ſich die Diplomaten des Vierver-
bandes darum, den Balkanvölkern die Anſicht bei-

ubringen, daß der Sieg der Zentralmächte ſie in Knechtſchaftürgt und daß der Triumph des Vierverbandes ihnen da-
gegen Freiheit, Unabhängigkeit, Landgewinn und wirtſchaft
liches Gedeihen bringen würde. Erſt wenige Jahre iſt es
her, daß der Machthunger Rußlands unter die Schlagworte
„der Balkan den Balkanvölkern“ den Bund ſchuf, ihn dann
aber durch Begünſtigung des ſerbiſchen Vertragsbruchs en
Bulgarien wieder zerfallen ließ. Erſt die deutſchen und öſter
reichiſch- ungariſchen Siege in Polen befreien die Balkan-
ſtaaten vom ruſſiſchen Druck. England war einmal ein
Schutz für die Balkanſtaaten, als Alliierter Rußlands kann
es nur der Bedränger ihrer Unabhängigkeit ſein und ſucht ſie
jetzt ſchon ſeine ſelbſtſüchtige Hand fühlen zu laſſen.

Zum Schluß, meine Herren, faſſe ich alles zuſammen:
Kaum ein anderes großes Volk hat im Laufe des letzten
Jahrhunderts ſolche Leiden getragen wie das deutſche, und
doch können wir dieſes Schickſal lieben, das uns mit ſolchen
Leiden einzig und allein den Anſporn zu ungeheuren
Leiſtungen gab. Für das endlich geeinigte Reich war jedes
Friedensjahr ein Gewinn, denn wir kamen ohne Krieg am
glücklichſten vorwärts. Wir hatten ihn nicht nötig.
Deutſchland hatnie nach der Vorherrſchaft
in Europa geſtrebt. Sein Ehrgeiz war, indem friedlichen Wettbewerb er roßen
und kleinen Nationen, in den Aufgabender Wohlfahrt und Geſittung voran zu
ſtehen. (Beifall.) Dieſer Krieg hat es an den Tag ge
bracht, welcher Größe wir fähig ſind geſtützt auf die eigene
ſittliche Kraft. Die Macht, die uns die innere
Stärke gab, können wir nicht anders als

im Sinne der Freiheit
r Die von ihren Regierungen gegen uns in den

rieg gehetzten Völker haſſen wir nicht. Aber wir haben die
Sentimentalität verlernt. (Lebhafter Beifall.) Wir
halten den Kampf durch, bis jene Völker
von den wahren Schuldigen den Frieden
fordern, bis die Bahn frei wird für einneues von franzöſiſchen Ränken, mosko-
witiſcher Eroberungsſfucht und engliſcher
Vormundſchaft befreites Europa. (Stür
miſcher Beifall und Händeklatſchen.) rAuf Antrag des Abgeordneten Dr. Spahn (Zentrum)
wurde einſtimmig beſchloſſen, den Nachtragsetat der Budget
kommiſſion zu überweiſen. Dasſelbe geſ in erſter Be
ratung mit dem Geſetzentwurf, betreffend Abänderung des
Reichsmilitärgeſetzes, ſowie des Geſetzes, betreffend Anderun-
gen der Wehrpflicht vom 11. Februar 1888. v

Es folgte die erſte Beratung des Entwurfs eines Ge
ſetzes, betreffend den Schutz von Berufstrachten
und Berufsabzeichen für Betätigung inder Krankenpflege.

Der Entwurf wurde ohne Debatte in der erſten Leſung
erledigt und in zweiter angenommen.

Darauf wurde die Vertagung beſchloſſen.
Nächſte Sitzung Freitag 2 Uhr. (Anfrage, zweite

Leſung des Nachtragsetats.)
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Des Kanzlers Rede
Jm 7 wurde am Donnerstag, 19. A dierſteSitzung nach im e

ſident Dr. Kaempf begrüßte die faſt vollzählig er
ſchienenen Reichsboten durch eine kurze Anſprache, die durch
beifällige Zurufe wiederholt unterbrochen wurde. Er
warf einen Rückblick auf den an Erfolgen für uns ſo über
aus reichen Verlauf des uns aufgezwungenen Weltkrieges
und ließ ſeine eindrucksvolle Rede in Dankesworte für den
Kaiſer, die Heerführer, das geſamte Heer, unſere tapferen
Verbündeten und unſer ganzes Volk, das bis jetzt eine bei
ſpielloſe Opferwilligkeit gezeigt hat und gewiß noch weiter
beweiſen wird, ausklingen. Wir dürften voll Vertrauen
einem Sieg entgegenſehen, der für alle Völker der freien
Kulturentwicklung den Weg ebnet und Deutſchland ſicher
ſtellen wird gegen alle es bedrohenden äußeren Feinde und
Gefahren. Der Präſident gedachte ſodann des verſtorbenen
früheren Reichstagspräſidenten von Wedel-Pies-
dorf und des konſervativen Abgeordneten von Carmer-
Oſten. Das Haus ehrte das Andenken der Verſtorbenen
durch Erheben von den Sitzen.

Der Reichskanzler von Bethmann Holkl-
weg ergriff hierauf das Wort zu einer von ſtarkem Bei
fall wiederholt unterbrochenen Rede als Einleitung zur
Beratung des Geſetzentwurfs betreffend die Feſtſtellung
eines Nachtrages zum Reichshaushaltsetat. Er ſprach mit
bewegten Worten von den herrlichen Waffentaten unſerer
und unſerer verbündeten Armeen, die unſere übermächtigen
Feinde an allen Fronten zurückzuhalten wußten und weite
Gebietsſtrecken feindlichen Landes beſetzt und viele feind
lichen Feſtungen erobert haben. In ausführlicher Weiſe
ſchilderte der Reichskanzler nochmals die bekannten diplo
matiſchen Verhandlungen, die dem Ausbruch des Krieges
vorangegangen waren, er tat es, um der Flut von Ver
leumdungen und Verdächtigungen, nach denen wir den
Krieg, der doch uns aufgezwungen worden iſt, verſchuldet
hätten, energiſch entgegenzutreten. Mit berechtigtem Stolz
und Selbſtbewußtſein betonte der Reichskanzler, daß wir
durchhalten würden und müßten, bis wir einen Frieden
erſtritten hätten, wie er für uns und alle Welt nötig ſei.
Ein ſtarkes Deutſchland müſſe erſtehen als
Hort des Friedens und der Freiheit für alle Völker. Wohl
kein großes Volk der Welt hat in den letzten Jahrhunderten
ſolche Laſten und Leiden zu tragen gehabt, wie Deutſch
land in dieſem Kriege. Aber dieſer Krieg hat uns auch die
Erkenntnis unſerer Größe und Macht gebracht und das
ſtolze Bewußtſein, daß wir durchhalten wollen und können,
bis wir einen Frieden erzwingen, wie wir und
die Welt ihn nötig haben einen Frieden, den uns
in Zukunft weder die Revancheränke der Franzoſen, noch
die Habgier der Ruſſen, oder der Engländer neidiſche Eifer-
ſucht auf unſere Macht und Größe, bedrohen können.
Minutenlanger Beifall folgte der kraftvollen patriotiſchen
Rede des Reichskanzlers.

Nach dieſer eindrucksvollen Rede war das Jntereſſe an
einer weiteren Beſprechung der Vorlage geſchwunden und
gab Raum für einen Vertagungsantrag, der faſt ein

Marken verwendet werden.
verwendet hat und ſich vor Beſtrafung ſchützen will, beantrage

ſtimmig angenommen wurde und die weiteren Verhand
lungen auf Freitag verſchob. Sowohl der Präſident des
Reichstags wie auch der Reichskanzler hatten in ihren An-

des 85. Geburtstages unſeres treuen Verbündc-ſprachen
ten, des Kaiſers und Königs Franz Joſef von Oeſterreich-
Ungarn, gedacht.

Provinz Sachſen und Umgebung

Bad Köſen, 19 Aug. Wiederholte Ablehnung
das Etats.) Die letzte Sitzung der Stadtverordneten hatte ſich
noch einmal mit der Beratung des Etats für 1915 zu be
ſchäfkigen. Der Magiſtvat erſuchte in einem Anſchreiben um
baldige Feſtſtellung des Etats, denn vom Regierungspräſidenten
ſei bereits ein Eri iben eingegangen, das Bericht
und Angabe der Behinderungsgründe fordert. Der Magiſtrat
hat nunmehr, der Forderung der Verſammlung entſprechend, den
Fehlbetrag auf 73186,65 Mark beziffert, beſtehend
aus 27 971,43 Mark aus dem Jahre 1911, 11 1162,80 Mark von
1912, 9092,08 Mark von 1913 und 24 960,84 Mark von 1914.
Stadtv. Haußner möchte, daß Bürgermeiſter Kretſchmar für
die ohne Eimwilligung der Verſammlung ausgegebenen Summen
erſatzpflichtig gemacht werde. Da dieſer 27000 Mark von der
Stadt verlange, ſagte Stadtv. Troll, ſo müſſe zuvor dieſer Erſatz
anſpruch klargeſtellt werden. Stadtv. Hehner war aus gleichen
Gründen für Ablehnung des Etats. Der StadtverordnetenVor
ſteher Gibhardt ließ darauf über den Hauptetat, der mit
187 700 Mark feſtzuſtellen iſt, abſtimmen. Er wurde, während
die übrigen Etats genehmigt ſind, abgelehnt. Ebenſo wurde
ſchließlich der Geſamtetat in Höhe von 346 256 Mark abgelehnt.

V Balgſtädt b. Frehburg a. d. U., 19. Auguſt. (Schneller
To d.) Eines ſchnellen Todes ſtarb die 64 Jahre alte Frau
Landwirt Werner. Jhre Angehörigen fanden ſie tot infolge
Blutſturzes in der Küche liegen. So konnte einer ihrer Schwieger-
ſöhne, der auf Urlaub gekommen war, um am Begräbnis ſeiner
Mutter teilzunehmen, nun auch ſeiner Schwiegermutter das letzte

Geleit geben.
A Laucha (U.), t9. Auguſt. (Sammlung.) Hier wurden

bisher für Kriegsteilnehmer aus unſerer Stadt und ihre
Familienangehörigen 3603 Mk. geſammelt.

Aſchersleben, 19. Auguſt. (Tödlich überfahren)
wurde auf der Eiſenbahnſtrecke nach Sandersleben der 73 Jahre
alte Gärtner Karl Fricke von hier.

Avolda, 19. Auguſt. (Gegen die Milchfälſche r.)
Dem Milch händler Hermann Roſelt aus Obern-
dorf hält der Gemeindevorſtand ein ebenſo ſchlimmes und ge
meingefährliches wie langes Sündenregiſter vor. Am 12. d. M.
hat er angebliche Magermilch verkauft, von der das Nah-
rungsmittel-Unterſuchungsamt in Jena ſagt, daß es mit Milch
gefärbtes Waſſer geweſen ſei (200 Teile Waſſer und
100 Teile Milch). Was die Vollmilch betraf, ſo waren aus
10 Liter Milch durch Waſſerzuſatz 13,5 Liter „hergeſtellt“ worden.
Weiter wird mitgeteilt, daß Roſelt vom Schöffengericht wegen
Milchfälſchung beſtraft worden iſt, ferner 1908——1913 ſechsmal
polizeilich wegen Verkaufs ſchmutziger Milch und in der Kriegs
zeit vom Gemeindevorſtand fünfmal, weil er Milch in den Ver-
kehr gebracht hatte, die mit 10, 20 und 25 v. H. verfälſcht worden
war. Es ſoll in Zukunft jeder Milchhändler bekanntgegeben
werden, bei dem der Verkauf gefälſchter Milch feſtgeſtellt wird.
Hilft auch das nicht, dann wird dieſen Milchhändlern die Aus-
übung ihres Gewerbes in Apolda verboten werden.

Blankenburg, 19. Auguſt. (Der Herzog und die
Herzogin) treffen am Donnerstag oder Freitag mit der Hof-
haltung hier ein. Wie lange der Aufenthalt dauern wird, iſt
unbekannt.

Deſſau, 19. Auguſt. (Der Butterpreis auf dem
Wochenmarkte.) Die Polizeiverwaltung duldet es hinfort
nicht mehr, daß auf den Wochenmärkten ein höherer Preis als
2 Mark für das Pfund Butter gefordert wird. Die
Polizei hat allen Händlern, die mehr als 2 Mark forderten, dene unterſagt.

Weimar, 19. A Hie Kaiſerin und dier uenvereine.) Die Kaiſerin ſandte folgendes Te
egramm zur Hunderjahrfeier des Patriotiſchen Jnſtituts der

Frauenvereine an die Großherzogin: „An dem Tage, an
dem das Patriotiſche Inſtitut der Frauenvereine im Grofz
herzogtum Sachſen, von dem die hochſelige Kaiſerin Auguſta die
A zur Gründung der Vaterländiſchen Frauenvereineempfangen hat, auf ein hundertjähriges, veichgeſegnetes Wirken
zurückblickt, ſende ich Dir herzlichſte Glückwünſche und bitte, den
Vereinen zum Ausdruck zu bringen, wie hoch ich ihre in dieſer
ernſten Zeit ſo ſchön bewährte Opferwilligkeit und hingebende
Arbeit auf allen Gebieten der Kriegsfürſorge dankbar anerkenne.

Auguſte Viktoria.“
Gera, 19. Auguſt. (Jn Sachen der Lebensmit-

telfrage) tagten am Dienstag im Rathaus zu Gera (R.)
Vertreter der Gemei tungen von Gera, Altenburg,
Eiſenberg, Gvreiz, Jena, Pforten, Ronneburg, Schmölln, Unterm-
haus, Zeitz und Zwötzen. Oberbürgermeiſter Dr. Huhn (Gera)
teilte mit, die Stadt Gera habe ſich an das Fürſtliche Miniſteri
um mit der Anfrage gewandt, ob nicht im Bereich der Thüringer
Staaten Höchſtpreiſe für die wichtigſten Lebensmittel feſt
geſetzt werden könnten. Das habe das Miniſterium als nicht
möglich bezeichnet, aber anheimgegeben, mit Nachbargemein-
den Abmachungen in dieſer Richtung zu treffen. Jn der Aus-
ſprache wandte man ſich zunächſt den Milchpreiſen zu.
Die Vertreter ſtimmten dem Vorſchlag des Oberbürgermeiſters
Arnold (Zeitz) zu, wonach der Grundpreis für Milch auf 22
Pfg. für das Liter bemeſſen werden möge. Bei der
Beratung der Butterpreiſe nahm man einſtimmig den
Vorſchlag desſelben Vertreters an, 90 95 Pfg. als Höchſt
preis für ein Stück Butter von 250 Gramm feſtzuſetzen. Bei der

der Eierpreiſe wurde der Grundpreis für
Landeier einſtimmig auf 14 Pfg., für Kiſteneier auf 12 Pfg.
bemeſſen; wo örtliche Verhältniſſe es nötig machen, ſollen Auf-
ſchläge von je 1 Pfg. zugelaſſen ſein. Ferner wurde einſtimmig
beſchloſſen, ſich in der Frage der Kartoffelpreiſe bor-
läufig abwartend zu verhalten. Bezüglich der Fleiſchpreiſe
einigte man ſich mit allen gegen zwei Stimmen dahin, dieſen
Punkt ohne beſtimmte Beſchlußfaſſung zu verlaſſen.

Aus Halle und Umgebung
Halle. den 20. Auguſt.

Wie Pakete an kriegsgefangene Deutſche in Frankreich
zu behandeln ſind

Wiederholt ſind Klagen laut geworden, daß Pakete an kriegs-
gefangene Deutſche in Frankreich eines Teils ihres Jnhalts
beraubt am Beſtimmungsorte angekommen ſeien. Mangel-

hafte Verpackung der Pakete iſt zweifellos nicht ohne Einfluß auf
die eingetretenen Verluſte geweſen. Es wird daher empfohlen,
die an Kriegsgefangene abzuſendenden Pakete feſt in Lein-
wand oder dergleichen ein zunähen,. Nach den gemachten
Beobachtungen ſind derartige Pakete faſt ausnahmslos in gutem
Zuſtande und mit ihrem ganzen Jnhalt in die Hände der
Empfänger gelangt.

Ordensverleihung. Verlichen wurde dem Oberbahn-
aſſiſtdenten a. D. Weidt in Halle der Königliche Kronenorden
4. Klaſſe. Die Rote Kreuzmedaille wurde verliehen der Ober-
ſchweſter Anna Krauſe in Halberſtadt.

Jnvalidenverſicherung. Für alle Dienſtmädchen, die bei
der Allgemeinen Ortskrankenkaſſe verſichert ſind, müſſen ſeit
dem 1. April 1914 Jnvalidenmarken 3. Lohnklaſſe 32 Pfg.-

Wer hiernach zu niedrige Marken

unter Vorlegung der Jnvalidenkarte die Berichtigung beim Ver-
ſicherungsamt der Stadt Halle a. S., Schmeerſtraße Nr. 1,
1 Treppe rechts.

Paſſage- Theater. Auf die heute Freitag nachmittag
5 Uhr erfolgende Wiedereröffnung mit den hervorragendſten
Darbietungen der Filmkunſt ſei nochmals hingewieſen.

Aſtoria-Lichtſpielhaus. Von heute Freitag ab bietet
dieſes vornehme Lichtſpielhaus an der Alten Promenade wieder
beſonders ſehenswerte Vorführungen: Ginen Zirkusroman „Der
Herr des Todes“, ein Luſtſpiel „Eine Dollarprinzeſſin“,
kriegeriſche Darſtellungen und anderes.

r e T T
Vereins-Anzeiger

Vereinigung zur Erforſchung der heimiſchen Pflanzenwelt in
Halle a. d. Saale. Am Sonnabend botaniſcher Ausflug nach

Neuragoczy, Brachwitz. Abfahrt 3 Uhr vom Hettſtedter Bahn-
hof nach der Dölauer Heide,

Börſen- und Handelsteil
Von den Brifkettpreiſen

Die aus den mitteldeutſchen Braunkohlenrevieren gemeldeten
Beſtrebungen für eine Erhöhung der Preiſe werden für
das Niederlouſitzer Revier ohne Einfluß bleiben.
Seitens der Niederlauſitzer Brikett-Verkaufs- Geſellſchaft iſt, wie
verlautet, falls nicht unvorhergeſehene Umſtände eintreten,
keine weitere Preiserhöhung, als die bereits im
Frühjahr d. Js. erfolgte, beabſichtigt.

Börſenſtimmungsbild
Berlin, 19. Auguſt. Die Ungewißheit bezüglich Feſtſetzung

von Höchſtpreiſen für Mais machte den Getreidemarkt nutzlos und
hemmte die Unternehmungsluſt. Die Tendenz war matt. Mais
auf Abladung war reichlich am Markte, doch fehlte jegliche Unter
nehmungsluſt. Lokoware wurde 4—-5 Mark billiger angeboten,
doch blieb auch hier der Umſatz beſchränkt. Die Forderungen für
ausländiſche Gerſte waren ebenfalls erniedrigt, doch verhielten ſich
die Käufer ſehr zurückhaltend. Ausländiſche Weizenkleie ſtellte
ſich 2 Mark niedriger. Die Preiſe der übrigen Artikel blieben
unverändert. Der Getreidemarkt blieb ohne Notig. Wetter:
Veränderlich.

Getreidebericht

Berlin, 19. Auguſt. Börſenſtimmungsbild. Jm
Fondsbörſenverkehr fanden lebhaftere Umſätze zu gebeſſertew Kur
ſen nur in Bismarckhütte, R. Richter und Oberſchleſiſche Giſen-
bahnbedarf- Aktien ſtatt, ſonſt blieb das Geſchäft bei feſter zuver
läſſiger Stimmung äußerſt ſtill. Die Kurſe der deutſchen Staats
anleihe erfuhren keine Veränderung. Ausländiſche Valuten wur
den kaum umgeſetzt. Tägliches Geld 3—-31 Proz. Privatdiskont
ca. 356 Proz.

Abſchlüſſe von Zuckerfabriken. Die Aktienzuckerfabrik
Fallersleben hatte in 1914715 eine Betriebseinnahme von
1,7 Millionen Mark (1,8 i. V.). Der Ueberſchuß beträgt 347 000
Mk. (48 400 i. V.) Bei der Aktien- Zuckerfabrik Greußen
wurde im abgelaufenen Geſchäftsjahre ein Nettoüberſchuß von
57200 Mk. erzielt (25 300 i. V.). Bei der Zuckerfabrik
Weetzen verzeichnet der Abſchluß für 1914/15 einen Gewinn
von 323 Mk. bei 750 000 Mk. Aktienkapital.

Letzte Telegramme
Das Echo der Kanzlerrede

Berlin, 20. Auguſt. Alle Morgenblätter würdigen die
Bedeutung der Rede des Reichskanzler s.

Die „Voſſ. Ztg.“ ſagt: Die geſtrige Kriegsrede des Kanzlers
wollte den nicht zu widerlegenden Beweis führen, daß es eine
Verleumdung iſt, wenn man an den amtlichen
Stellen Englands die deutſche Politik beſchuldigt, die
Anſtifterin des Weltbrandes geweſen zu ſein. Die Rede wendet
ſich an den Verſtand, das Urteil, daneben aber auch an das ſitt-
liche Empfinden.

In der Kreuzztg. heißt es: Der Eindruck der Rede war
geeignet, die politiſche Stellung des Reichs zu ſtärken und die
Verantwortung für dieſen furchtbaren Krieg auf die Stelle zu
wälzen, auf die ſie gehört.

In der Deutſchen Tagesztg.“ heißt es, verfolge der
Reichskanzler auch in Zukunft die dargelegten Ziele der deutſchen
Politik mit unbeugſamer Entſchloſſenheit, ſo werde er das Volk
in ſeiner überwiegenden Mehrheit hinter ſich haben.

Miniſterrat in Rom
Mailand, 19. Auguſt. „Secolo“ erfährt aus Rom, daß

der Miniſterrat für den nächſten Freitag vormittag 10 Uhr zu.
ſammenberufen worden iſt. Die Zuſammenkunft wird deshalb
von beſonderer Wichtigkeit ſein, weil die Regierung über die Hal,
tung Jtaliens gegenüber der Türkei beratſchlagen wird.

Amerikas Antwort an Oeſterreich
Wien, 19. Auguſt. Die Antwort des Waſhingtoner

Kabinetts auf die öſterreichiſchungariſche Nats Le
29. Juni über die Kriegslieferungen Amerikas iſt heute im
Miniſterium des Auswärtigen überreicht worden.

Kardinal Vanutelli
Ronm, 19. Auguſt. Kardinal Serafino Vanutelli

iſt heute nacht geſtorben.
Eine neue engliſche Anleihe

Bern, 19. Auguſt. Nachrichten aus London zufolge iſt es
ſicher, daß die engliſche Regierung noch vor dem Monagſ
November zur Aufnahme einer dritten Kriegsanleihe
im Betrage von mindeſtens 600 Millionen Pfund Ster,
ling ſchreiten wird.
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(Wiederholt. Schon in einem Teil der geſtrigen
Nachmittags- Ausgabe enthalten.)

Der Bericht des Großen Hauptquartier
Großes Hauptquartier, 19. Auguſt.
Oeſtlicher Kriegsſchauplatz

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls
v. Hindenburg.

Bei der Einnahme von Kowno wurden noch 30 Offi-
ziere und 3900 Mann gefangen genommen.
Unter dem Druck der Fortnahme von Kowno räumten

die Ruſſen ihre Stellungen gegenüber Kalwarjag
Suwalki; unſere Truppen folgen.

Weiter ſüdlich erſtritten deutſche Kräfte den Narew-
Uebergang weſtlich Tykocin und nahmen dabei
800 Ruſſen gefangen.

Die Armee des Generals v. Gall witz machte Fort-
ſchritte in öſtlicher Richtung. Nördlich Bielsk wurde die
Bahn Bieloſtok--Breſt-Litowsk erreicht. 2000
Ruſſen wurden zu Gefangenen gemacht.

Am Nordoſt- Abſchnitt von Nowo-Georgiewsl!
überwanden unſere Truppen den Wkra-Abſchnitt. Zwei
Forts der Nordfront wurden erſtürmt. Ueber 1000 Ge-
fangene und 125 Geſchütze fielen in unſere Hand.
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls

Prinzen Leopold von Bayern.
Der linke Flügel trieb den Feind kämpfend vor ſich her

und erreichte abends die Gegend weſtlich und ſüdweſtlich von
Mielejczycs. Der rechte Flügel, über den Bug bei
Mielnik vorbrechend, warf den Gegner aus ſeinen ſtarken
Stellungen nördlich des Abſchnittes und iſt im weiteren
Vorgehen.
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls

v. Mackenſen.
Auch hier wurde zwiſchen Niemirow und Janow der

Bugübergang von den verbündeten Truppen er.
zwungen.

Vor BreſtLitowsk drangen deutſche Truppen bei
Rokitno (ſüdöſtlich von Janow) in die Vorſtellungen
der Feſtung ein. Oeſtlich von Wlodawa folgen unſere
Truppen dem geſchlagenen Feinde. Unter dem Druck unſeres
Vorgehens hat der Gegner das Oſtufer des Bug auch unter-
halb und oberhalb von Wlodawa geräumt. Er wird verfolgt.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz
Zwiſchen Angres und Souchez führte der Gegner

geſtern abend einen während des ganzen Tages durch
Artilleriefener vorbereiteten Angriff durch. Er drang
ſtellenweiſe in unſee vorderſten Gräben ein und hält in der
Mitte des Angriffsabſchnitts einen Teil noch beſetzt, iſt auf
der übrigen Front aber bereits geworfen.

Jn den Vogeſen erneuerte der Feind geſtern ſeine
Angriffe nördlich von Münſter gegen unſere Stellungen auf
Lingekopf und Schratzmännle. Nach vorübergehendem Vor-
dringen bis in einzelne unſerer Gräben auf dem Lingekopf
iſt der Gegner dort überall zurückgeſchlagen. Am Schratz
männle iſt der Kampf noch im Gange.

Oberſte Heeresleitung.
Bericht der öffentlichen Wetterdienſtſtelle

Das geſtern im Südſkandinavien befindliche Barometermini-
mum iſt ſüdlich bis etwa zur deutſchen Küſte weitergezogen. Bei
ſeiner Annäherung ſind nach kurzer Aufheiterung nachmittags
und nachts an den meiſten Orten Nord und Mitteldeutſchlands
öfter wiederholte, im Nordweſten vielfach ſtarke Regenfälle mit
Gewitter herniedergegangen, die morgens verſchiedentlich fort
dauern. Südlich vom Main berrſcht größtenteils trochkenes Wet-
ter. Doch hat auch hier die Bevälkerung von neuem zugenommen.
Bei mäßigen, vorherrſchend weſtlichen Winden ſind die Tempe-
raturen faſt überall noch ein wenig geſunken. Ziemlich kühl,
zeitweiſe aufklarend, dazwiſchen öfters Regenfälle, Nord
weſtwinde.

Verantwortlich:
für den politiſchen Teil Dr. Mätzold; für Provinz, Börſen und
Handelsteil: M. Ebeling; für Oertliches, Gerichtsſaal, Kongreſſe
und Sport: H. Mieſchner; für Feuilleton, Kunſt, Wiſſenſchaft und
Vermiſchtes: H. Reißner; für den Anzeigenteil: O. Kreibohm.,

Sprechſtunden von 10 bis 1 Uhr.
Alle die Schriftleitung betreffenden Zuſchriften ſind nicht

perſönlich oder an die Geſchäftsſtelle bzw. den Verlag, ſonderr
lediglich an die

„Schriftleitung der Halleſchen Zeitung in Halle (Saale)“
zu richten.
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